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Er kommt ganz anders als erwartet

Ein Porträt zeigt, wie der Künstler den von ihm porträtierten Menschen sieht. Es zeigt aber nicht, wie dieser Mensch wirklich ist oder wie ihn andere sehen. Wenn sich jemand von uns ein Bild macht, dann entspricht uns dieses Bild oft nicht. So kann es erst recht sein, dass das Bild, das sich jemand von Gott macht, Gott gar nicht entspricht. Im Sinne des hl. Thomas von Aquin lässt sogar sich sagen: „Alle Begriffe, die man auf Gott anwendet, sind ihm ge​genüber viel mehr unähnlich (falsch: eher nicht zutreffend) als ähnlich (rich​tig: zutreffend), weil Gott nichts Weltliches ist. Denn wenn irgendetwas verdient, unerkennbar oder unaussprechlich genannt zu wer​den, dann ist das Gott als höchste Wirklichkeit, weil sie ganz anders ist als alle sonstigen Wirklichkeiten“.
 Das IV. Lateran​kon​zil (1215) lehrt: „Von Schöp​fer und Geschöpf kann keine Ähn​lichkeit ausgesagt werden, ohne dass sie eine größere Unähn​lichkeit zwischen beiden ein​schlösse“.

Auf welche Weise tritt uns der Herr entgegen? Fragen wir mit dem Propheten Elija. Im Sturm? Nein. Im Erdbeben? Nein. Im Feuer? Nein. Im sanften, leisen Säuseln? Ja.
 Der Herr kommt auf ganz andere Weise als erwartet. Er kommt, und das wird sich Jahrhunderte nach Elija erst richtig zeigen, auf ganz leisen Sohlen. „Sanftes, leises Säuseln“ lässt sich mit „Stimme der Stille“ übersetzen.
 Dieser Begriff widerspricht sich in sich selbst. Wenn Stille ist, kann ja keine Stimme sein. Oder vielleicht doch? Wo Stille ist, beginnen wir in uns zu gehen und in uns hinein zu hören. Wo Stille ist, beginnen wir die Stimme des Herrn in uns zu hören. Die Stille ist die Mutter des Gebets, soll die Sel. Mutter Teresa von Kalkutta gesagt haben. Gott kommt, das zeigt die Erfahrung des Elija, ganz anders als erwartet.
Weshalb, beispielsweise, öffnet der Herr die Herzen derer nicht, denen sein Wirken verkündigt wurde? Wieso greift er nicht einmal mächtig-gewaltsam ein? Paulus schmerzt es erleben zu müssen, dass ein Großteil seiner Landsleute – Israeliten – den Glauben an Christus nicht angenommen haben
. Damit gleicht Paulus dem Elija, der darüber verzweifelt, dass sich ein Teil Israels unter dem Einfluss seiner Königin fremden Göttern zugewandt hat. Auch uns kann es schmerzen, wenn unsere Glaubensgemeinschaft hierzulande schrumpft oder wenn selbst Uns-Nahestehenden die Kirche fremd wird. Vielleicht möchten wir manchmal wie Elija vor der Situation einfach davonlaufen. Damit aber würden wir unserem Auftrag, unserer Sendung nicht gerecht. 

Wo begegnen wir dem Herrn? Bestimmt nicht bloß in seinem machtvollen Einschreiten, nicht bloß in der machtvollen Erscheinung der Naturgewalt, wie Sturm, Erdbeben oder Feuer. Wir begegnen ihm vielleicht gerade in der Nacht der Ungewissheit, des Zweifels, in der Dunkelheit der Verunsicherung. Wenn wir uns  dann ansprechen und aufrichten lassen, wenn wir dann wieder Mut fassen, dann ist das wie eine Neugeburt im Glauben. Das gilt für Elija, der in der Verbannung über den Sinn seiner Mission zu zweifeln beginnt
. Gottes Auftrag an ihn ist wohl eine „mission impossible“, denkt er. Die Israeliten seien alle vom Glauben an den Herrn abgefallen und opfern jetzt fremden Göttern. Er wünscht sich nur noch den Tod
. 
Und wie ist das heute? Ist es heute denn nicht auch so, dass Einzelne oder Gruppen meinen, dass die Verkündigung der Frohen Botschaft keinen Sinn mehr macht oder dass keiner (außer vielleicht ihnen selbst) an Jesus Christus glaubt. In der biblischen Erzählung spricht der Herr ein entscheidendes Wort: Er sendet Elija wieder zu seinem Auftrag zurück und macht ihn darauf aufmerksam: Es sind noch 7000 da, die an ihn (Gott) glauben. 

In der Nacht – und diese ist wiederum Sinnbild für Verunsicherung, Zweifel und Einsamkeit – erscheint Jesus seinen Jüngern auf dem See
. Petrus erbittet von Jesus ihm über das Wasser – hier Sinnbild für den Tod – folgen zu können. Das ist nicht einfach. Welcher Märtyrertod war schon einfach? Petrus hat Angst, beginnt unterzugehen und bittet Jesus um Hilfe. Jesus aber lässt ihn nicht allein, sondern streckt seine Hand nach ihm aus. 
Es gibt vielleicht in jedem Leben die Dunkelheit, die Nacht des Zweifels, der Verunsicherung – aber gerade diese Situationen können zu Gelegenheiten werden, um die Beziehung zu Christus zu festigen. Diese können zu Gelegenheiten werden, um im Christus-Vertrauen bestärkt zu werden. Wenn wir imstande sind uns positiv überraschen zu lassen von Gott und von unseren Mitmenschen, wenn wir so wie ein kleines Kind erwartungsvoll schauen wollen, ohne vorgefertigte Meinungen und Urteile, dann kann unser Bild von Gott und von unseren Mitmenschen immer wieder von einem hellen Licht durchbrochen und erleuchtet werden.
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